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			Game Over Nena macht mit ihren Töchtern und ihrer Nichte eine Radtour zum Aussichtsturm am Cottbuser Ostsee. Freudig stürmen die drei Mädchen über die Treppe zur Aussichtsplattform, die einen wunderbaren Blick über den größten künstlichen Binnensee Deutschlands bietet und staunen über die im See schwimmenden Solarmodule. Beim Blick nach unten entdeckt eins der Mädchen am Fuß des Turms einen seltsamen Kleiderhaufen – doch unter dem Berg aus schwarzer Spitze und schwarzglänzendem Stoff verbirgt sich eine tote junge Frau. Die Tote entpuppt sich als Samantha – eine Mitschülerin der Mädchen, die alle nur »Cloud« nennen. Schnell wird klar, dass Cloud ermordet wurde. Erste Ermittlungen rund um Clouds Kostüm führen den Cottbuser Hauptkommissar Peter Nachtigall und sein Team zu einem Video-Game. Nur wenige Stunden später wird ein weiterer toter Jugendlicher aufgefunden. Gibt es einen Zusammenhang zwischen den beiden – und zum Video-Game? Nachtigall und sein Team ermitteln im Bereich zwischen Realität und Fiktion. Können sie weitere Tote verhindern?

		

		
			Die Forensikerin Franziska Steinhauer lebt seit mehr als dreißig Jahren in Cottbus. Ihr Ermittlerteam um Peter Nachtigall löst Mordfälle in Cottbus und Umgebung – beispielsweise dem Spreewald. Kritisch setzt sie sich in ihren Büchern mit gesellschaftlichen Aspekten auseinander, verwickelt ihre Figuren in spannende Fälle, verstrickt Verdächtige in Falschaussagen – bis das Team alle Fäden in der Hand hält und den Täter überführen kann. Psychologische Aspekte und menschliche Verhaltensmuster beobachtet Steinhauer genau und lässt ihre Figuren so glaubhaft agieren, dass der Leser das Gefühl hat, er kenne den einen oder anderen persönlich. So entstehen scharf gezeichnete, lebendige Charaktere und eine authentische, gut recherchierte Krimihandlung.
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			Kapitel 1

			»Nein! Das ist voll gelogen! Das habe ich überhaupt nicht gemacht!« Scheppernd knallte eine Dose auf den Boden im Kinderzimmer. »Du bist so was von arschig!«

			»Ha«, motzte eine andere Stimme zurück. »Von wegen! Du denkst, du kannst dir die Welt so passend machen, wie sie für dich okay ist? Das kommt gar nicht infrage. Schließlich ist sie nicht dein Eigentum! Wäre ja noch schöner: Simones Welt, sie stellt die Regeln auf. Ha, das könnte dir so passen!«

			Eine dritte Stimme mahnte: »Hallo – das Spiel heißt ›Mensch ärgere dich nicht‹ – schon vergessen? Und ehrlich: Du hattest eine Drei, keine Sechs! Hör auf zu zicken. Sophia und ich haben es deutlich gesehen.«

			»Könnt ihr gar nicht gesehen haben – weil es eben eine Sechs war! Eine Drei war natürlich unsichtbar, ganz einfach, weil die nicht gewürfelt wurde.« Simone konnte beleidigt noch besser als die anderen beiden.

			Nena seufzte. Ganz so stressig hatte sie sich den Besuch ihrer Nichte gar nicht vorgestellt. Klar hatte sie eingewilligt, ihre Schwester besuchte eine Fortbildung, der Vater der Kleinen war auf Montage – natürlich sprang Nena in dieser Situation ein.

			Bisher hatten sich die drei »Damen« prima verstanden, bei den vorherigen Besuchen hatte es so gut wie keine Streitereien gegeben – gut, konstatierte sie – das war bei diesem Mal eben anders. Die Pubertät war eine anstrengende Phase für alle Beteiligten.

			Als Nena lautes Kreischen und das Scheppern von geworfenen Gegenständen gegen die Tür hörte, war ihre gelassene Ruhe für heute erst mal aufgezehrt. Die jungen Damen brauchten das Gefühl von Weite, von selbstbestimmtem Handeln, von Freiheit. Wind um die Ohren!

			»Hey!«, brüllte sie durch die Wohnung, damit man sie bei dem Krach überhaupt hören würde. »Hey! Ich denke, es ist jetzt genug mit der Rumwerferei von kleinen und größeren Teilen der Einrichtung oder der Dekoration! Ich erwarte euch drei in fünf Minuten vor der Wohnungstür. Bis dahin habt ihr euch für eine Radtour angezogen! Keine langen Röcke, keine langen Bändel. Jeans, Pulli, Jacke. Vielleicht Mütze! Ich weiß, es ist schon Nachmittag, aber nach dem Gewitter hat die Sonne es mit dem Temperaturanstieg noch nicht richtig weit gebracht! Und es gibt eine lästige Baustelle auf unserer Strecke – verstärkte Aufmerksamkeit ist angesagt. Verwirrte Autofahrer kommen schon mal überraschend von der falschen Spur. Ich verlasse mich darauf, dass ihr vorsichtig fahrt.«

			»Quatsch – Mütze! Es ist schon Sommer!«, hörte sie die Stimme von Simone mäkeln. »Mutti würde so was nie fordern. Ich stell mich doch nicht extra hin und style die Pracht, damit ich nachher alles zerknautsche!«

			»Ey, nun sei nicht so biestig! Steck die Mütze einfach in die Jackentasche! Dann hast du deinen guten Willen gezeigt.« Ihre Tochter, Juliane, immer um Ausgleich bemüht.

			Die Mutter schmunzelte. »Ich höre gar nicht, dass ihr vorankommt! Wer nicht rechtzeitig hier bei mir steht, bleibt zurück und muss die Hausaufgaben allein machen.« Sie schlüpfte in ihren Anorak, schob die Füße in Sportschuhe, griff nach der Mütze. Stellte sich darauf ein, dass die drei Jugendlichen noch eine Weile benötigen würden.

			»Wow!« Simone gab sich beeindruckt.

			Nena zweifelte allerdings an der Echtheit der zur Schau gestellten Begeisterung.

			»Dieses hier ist der größte künstlich geschaffene Binnensee in Deutschland«, erklärte sie deshalb möglichst knapp, um nicht genervtes Stöhnen zu provozieren.

			»Wir können auf den Turm? Echt? Der ist nicht abgesperrt oder so?« Offensichtlich war Simone doch erstaunt über die Hauptattraktion des Ausflugs.

			»Ja, klar. Ihr könnt raufsteigen. Aber!«, Nenas Stimme malte ein großes Ausrufezeichen in die Luft und die drei Mädchen blieben wie erstarrt in der Bewegung stehen. Kicherten. »Ihr könnt die Treppe hochsteigen. Ich komme mit. Und ihr werdet nicht toben, schubsen, stoßen, rumalbern. Dies ist ein Aussichtsturm – und ihr könnt den ganzen See überblicken – vielleicht sogar die große, schwimmende Solaranlage sehen. Auch die ist eine echte Attraktion. Ihr rennt nicht, sondern geht!«

			»Alles klar!«, erklang es dreistimmig und die Mädchen rasten los.

			Nena seufzte.

			Als sie das erste Drittel der Treppe hinter sich gelassen hatte, gönnte sie sich eine Pause, genoss den Blick über die große Wasserfläche, die wegen der leichten Brise deutlichen Wellengang zeigte.

			»Ein bisschen wärmer wäre nicht verkehrt. Immerhin spiegelt sich die Sonne in deinen Fluten. Mal sehen, was die Kinder meinen.«

			»Mama!«

			Sie hob den Kopf und sah, dass ihre Tochter sich über das Geländer beugte.

			»Ja?«

			»Guck mal, da unten liegt was Komisches.« Juliane wies mit ausgestrecktem Finger nach unten auf die Wiese.

			Nenas Blick folgte dem Finger und entdeckte einen sonderbaren Kleiderhaufen. Jemand hatte schwarze Kunstseidenkleidung und Teile eines Accessoires aus schwarzer Spitze dort liegen lassen.

			»Ist doch seltsam. So was wirft doch keiner einfach weg. Ich glaube, das sind die Kleider von einer Figur aus dem Videospiel, das Sophia so viel Spaß macht.«

			Nun waren auch die beiden anderen aufmerksam geworden. Drei Köpfe lehnten über der Brüstung und die Mädchen begutachteten den Kleiderhaufen, der wie ein Set aussah.

			»Oh, stimmt. Das ist die Kleidung von Cloud.« Der Schreck war Sophia deutlich anzuhören. »Wenn man genau hinguckt, kann man den Nebelstreif erkennen, der sich um ihren Körper schmeichelt. Diese Figur kann Gewitter kommandieren, Regen herbeirufen und Hagelunwetter über ihren Feinden auslösen – mit Hagelkörnern so groß wie altertümliche Kanonenkugeln. Blitze kann sie auch. Warum schmeißt jemand das Outfit weg – so was ist sauteuer.« Sie seufzte. »Aber vielleicht hatte jemand ihr Getue einfach satt und hat das Zeug deshalb weggeworfen.«

			»Weißt du, wer hinter der Maske steckt?«, erkundigte sich die Mutter nervös.

			»Ich weiß es nicht genau. Aber wir haben natürlich einen Verdacht.« Dabei streckte Sophia ihren Körper und reckte kampflustig das Kinn in die Luft.

			»Ja«, mischte sich Juliane wieder ein. »Wir glauben, das ist Cloud, also eigentlich Samantha, diese affenzickige Ex-Freundin von Phil.«

			Nena unterdrückte ein lautes Lachen. Phil, der Mädchenschwarm aus der elften Klasse. Er konnte singen, tanzen, zaubern, gewann jeden sportlichen Wettbewerb, beherrschte alle Ballsportarten – war supernett, sah umwerfend gut aus – nach Meinung ihrer Töchter. Und wohl nicht nur ihrer, wie ein Gespräch auf dem Parkplatz nach dem letzten Elternabend gezeigt hatte.

			»Ich lauf runter und sehe mal nach«, erklärte Nena entschlossen. »Ihr wartet entweder hier oder am Straßenrand.« Zügig lief sie treppab.

			Wenig später näherte sie sich dem Kleiderberg. Wedelte mit den Händen die vielen Fliegen fort, die sich um sie scharten. »Ihr seid nervig«, ließ sie auch die Brummer und Wespen wissen. »Was zum Teufel ist denn so toll an einem Haufen schwarzer Kleider?«

			Der Inhalt, wie sie wenige Sekunden später erkannte.

			Kein weggeworfener Kleiderhaufen – ein weggeworfener Mensch in schwarzer Kleidung. Ihr wurde übel.

			Es kostete sie viel Kraft, sich zu beherrschen, nicht zum Fahrrad zu rennen und mit den Kindern zu verschwinden. Aber dazu war es ohnehin schon zu spät. Das neugierige Trio war ihr längst gefolgt.

			Sechs Augen starrten sie an: verblüfft und fragend zugleich. »Weg hier!«, herrschte sie die drei an – und zu ihrer Verblüffung drehten die Mädchen ab, warteten schweigend und deutlich verstört auf der Straße vor dem großen Informationsschild zum Thema Cottbuser Ostsee.

			Nena zog mit zitternden Händen ihr Handy aus der Jackentasche. Tippte die Nummer des Notrufs ein. »Ich bin Nena Nachtmann. Im Moment stehen wir am Aussichtsturm Peitz am Ostsee. Wir haben am Fuß des Aussichtsturms in einem Kleiderbündel eine Leiche entdeckt.«

			Sie lauschte der Stimme. Antwortete: »Sicher bin ich mir sicher! Sonst hätte ich wohl einen Krankenwagen gerufen. Es handelt sich um eine junge Frau – und ich fürchte, sie liegt dort nicht erst seit heute Morgen. Es gibt jede Menge fliegende und krabbelnde Besucher.«

		

	
		
			Kapitel 2

			»Gestoßen oder gefallen?« Hauptkommissar Peter Nachtigall stand dicht hinter dem herbeigerufenen Mediziner, der sich interessiert über den Leichnam gebeugt hatte.

			»Ihr habt aber lang gebraucht, um herzukommen.« Der Arzt winkte ab, als der Ermittler antworten wollte. »Schon klar, die Baustelle war im Weg. Also, ich tippe auf gestoßen – aber das kann der Rechtsmediziner besser beurteilen, der kann auch die Prellmarken, Kratzspuren und anderen Verletzungen am Rücken genauer interpretieren, nehme ich an. Tot ist sie seit mindestens zwölf bis sechzehn Stunden, eher länger. Aber das lässt sich vielleicht noch genauer eingrenzen.«

			»Hm.« Der fast zwei Meter große, schwergewichtige Hauptkommissar wirkte unzufrieden. »Wo wollte sie denn in dieser Aufmachung hin?«

			»Zu einer Party. Vielleicht.« Marten, der junge Ermittler, der erst seit wenigen Wochen zum Team gehörte, stand unerwartet hinter ihm und Nachtigall sah ihn fragend an.

			»Eine Party, bei der du auch eingeladen warst?«, hakte er nach.

			»Nein. Nicht ganz mein Ding. Aber ich kenne das Kleid, den Hut, die Handschuhe … Ist die Hauptfigur in einem Spiel – einem Computerspiel, um genau zu sein. Der Avatar ist eine sehr geheimnisvolle Person, Cloud, die offenkundig um ein dramatisches Geheimnis weiß – es aber nicht preisgibt. Ein Geheimnis, das außer ihr nur eine weitere Person kennt, die unter ihrem Schutz steht. Eine verschlüsselte Botschaft, die die Welt verändern könnte – zum Guten oder Schlechten, das bleibt offen. Es wird intrigiert, in Fallen gelockt und besonders diese Figur kämpft sehr geschickt. In der Gamer-Szene glauben einige, dass ein Mann dahintersteckt – aber das kann auch ein maskulines, testosterongesteuertes Narrativ sein.«

			»Und diese Figur ist so was wie eine Spielfigur?«

			»Ja, man kann sich in solchen Spielen einen Avatar – das ist eine Art Stellvertreter – kaufen und ihn zum Beispiel mit Waffen oder mit besonderen Kräften ausstatten. In vielen Games geht es um die Rettung der Welt.«

			»Aha. Und sie? War Teil des Spiels?«

			»Nicht unbedingt. Man kann das Outfit wahrscheinlich kaufen – ganz echt im wahren Leben – und es tragen. Bei Treffen der Community zum Beispiel. Oder bei Gamer-Partys, selbst bei der Buchmesse! Dark Love Stories sind gerade populär, da passt diese Figur ganz gut dazu.«

			»Wie heißt die Figur, in die sie so gern schlüpfen wollte?«

			»Cloud. Eine sehr geheimnisvolle Akteurin, die mal gut, mal boshaft und brutal agiert. Sie taucht plötzlich in einer Szene auf – und schon verändert sich alles um sie herum. Ich zeige dir das gern – ich brauche nur meinen Computer.«

			»Dann wurde sie vielleicht aus Gründen getötet, die nicht in unserer Welt, nicht in unserem Universum verankert sind?« Nachtigall seufzte.

			»Ja, vielleicht. Oder eben auch nicht. Dieses Outfit ist durchaus teuer. Neid könnte ganz irdisch und real ein Motiv gewesen sein.«

			»Die Zeuginnen kannten den Namen der Toten. Vielleicht kennen sie auch ihren Familiennamen und wissen, wo sie gewohnt hat. Danach können wir bei den Eltern vorbeifahren. Wird sicher ein gewaltiger Schock für sie sein. Wir rufen wohl am besten gleich einen Mitarbeiter aus dem Interventionsteam dazu.«

			»Gut, fahren wir! Ist in Wilmersdorf, Schulstraße, Ecke Friedhofstraße. Hier können wir erstmal nichts tun.«

		

	
		
			Kapitel 3

			Die Familie Nachtmann hatte den Besuch der Polizei schon erwartet. Drei Mädchen saßen auf der Couch, schwiegen, starrten in ihre Kakaotassen – offensichtlich waren sie emotional aus dem Gleichgewicht geraten.

			»Hallo, mein Name ist Peter Nachtigall«, stellte sich der Hauptkommissar vor. »Ihr könnt ruhig Peter zu mir sagen.«

			»Du heißt wie dieser Vogel? Hast du auch einen?« Sophia sah den großen, schweren Mann neugierig an. Die Mutter hatte bei der Frage kurz den Atem angehalten und dem Ermittler einen erschrockenen Blick zugeworfen.

			Der Angesprochene nickte ernsthaft. »Ja, in meinem Garten wohnt jeden Frühling und Sommer eine Nachtigall und singt für uns.«

			»Möchten Sie beide vielleicht einen Kaffee?«, erkundigte sich Nena und war erleichtert darüber, dass der Ermittler im Umgang mit Kindern offensichtlich geübt war. Die beiden Männer nickten und die Mutter verschwand in die Küche.

			»Ihr habt sogar von oben auf dem Turm sehen können, dass unten das Kleiderbündel von Cloud lag. Woran habt ihr das erkannt?«, pirschte Nachtigall sich sacht voran.

			»Das Kleid kennt doch jeder!« Juliane machte eine wegwerfende Handbewegung. »Samantha trägt das Outfit super oft. Dann starren ihr alle nach. Und sie bewegt sich dabei so auffällig, ein bisschen, als würde sie schweben. Na ja. Die steht eben gern im Mittelpunkt.«

			»Samantha? Hat sie auch einen Nachnamen?«

			»Ja, klar. Bauer. Manche Jungs rufen ihr gern nach: ›Bauer sein ist schlauer. Wer grillt schon einen Avatar?‹ Aber so was perlte an ihr ab.«

			»Ihr kennt auch ihre Adresse, nicht wahr?«, hakte der gewichtige Riese nach.

			»Klar. Ich glaube, die kennen alle in der Schule. Klein Liskower Weg. Ist in Merzdorf. Deshalb ist ihr Schulweg kürzer, sie kann länger schlafen als wir.«

			Nachtigall machte dem Kollegen ein Zeichen, der zog sein Handy aus der Jacke und ging schnell vor die Tür.

			»Ruft der jetzt bei den Eltern an?«, erkundigte sich Simone neugierig. »Im Fernsehen ist das anders, da gehen die Bullen immer direkt bei den betroffenen Familien vorbei.«

			Nena war beim Wort Bullen deutlich zusammengezuckt, doch Nachtigall gab sich unbeeindruckt. »Ja, das ist auch tatsächlich so. Wir fahren nach dem Gespräch mit euch zu ihrer Familie.«

			»Die werden sicher traurig sein.« Sophia sah plötzlich ernst aus. »Na, ich glaube, für Eltern ist es hart – obwohl es ja genug Probleme mit ihr gab.«

			»Schwierig?«

			»Na ja. Es gab eben jede Menge Ärger mit ihr und um sie herum«, erklärte Juliane. »Sogar mit den Lehrern hat sie sich angelegt. Die Männer immer sexy angewackelt und bei Frauen kam sie eben zickig rüber. Ihre Mitschüler, egal aus welcher Klasse oder welchem Jahrgang, konnte sie nicht leiden.«

			»Klingt, als habe sie so gut wie keine Freunde gehabt«, fasste der Hauptkommissar zusammen.

			»Richtige Freunde hatte sie nicht – das mag echt stimmen, oder?«

			Die Jüngste in der Gesprächsrunde nickte. »Nur die, die das Spiel im Internet kannten.«

			»Die werden sich Vorteile erhofft haben, wenn sie mit jemandem wie ihr befreundet waren, mit ihr beim Bummel durch die Stadt gesehen wurden …« Simone klang, als habe auch sie jemand Speziellen im Blick.

			»Du kanntest sie auch?«

			»Nein – nicht wirklich. Juliane hat sie mir mal gezeigt. Solchen Posern und Wichtigtuern gehe ich aus dem Weg. Und Online-Games? Nicht mein Ding. Ich treffe lieber reale Leute auf ein Eis oder lese echte Bücher – nicht auf dem Reader.«

			»Diese Figur, die sie darstellen wollte, kennst du aber auch?«

			»Ja. Bei Feiern, bei Events, auf der Fahrt zur Buchmesse – sie sind überall. Manche der Verkleidungen sind total lustig, andere eher gruselig und wieder andere wunderbar fantastisch.« Simone schmunzelte. »Manchmal stelle ich mir vor, einige Verkleidete wachen am nächsten Morgen auf und stellen fest, dass die Maske jetzt ihr tatsächlicher Körper ist – sie lange Ohren, dicke Schwänze, sonderbares Fell und entstellende Gesichtszüge nicht einfach ablegen können. Die wissen gar nicht, wie grässlich ihr Leben wäre, wenn das passieren würde. Dagegen war der Avatar, den Samantha abbildete, das große Los!«

			Nachdenklich sah der Hauptkommissar das Mädchen an. »Stimmt wohl«, meinte er dann, »nur Samantha ist tot. In real life.«

			Als Marten zurückkehrte, nickte er dem Kollegen zu. Die beiden Männer tranken den Kaffee aus und verabschiedeten sich von Nena und den Mädchen.

			Als sich die Tür langsam hinter ihnen schloss, hörten sie noch: »Och, schade. Im Fernsehen sagen die Kommissare immer, sie würden wiederkommen, wenn es Neuigkeiten oder weitere Fragen gibt. Die haben das nicht gesagt.«

			»Wohin fahren wir?«

			»Zum Klein Liskower Weg in Merzdorf. Das Interventionsteam ist benachrichtigt und erwartet uns bei der Adresse.«

			Marten warf der Schallschutzwand einen grantigen Blick zu. »Wenn du aus dem Fenster guckst, siehst du eine riesige, graue Wand. Die ist so hoch, dass du vom Garten aus sehr weit hochgucken musst, um den Himmel zu sehen. Wäre nicht mein Ding.«

			»Schallschutz. Ansonsten hättest du Krach und Abgase im Garten.«

			»Die Familie wohnt ein Stück von der Mauer entfernt. Das Häuschen ist hell und mit Liebe eingerichtet. Wenn du zur Tür raustrittst, hast du auf der einen Seite die Schule, zur anderen Seite den Friedhof mit Kriegsgräberstätte. So wird das Leben überschaubar.«

			»Sei nicht so übellaunig. Der Friedhof ist eine Ruhezone, liebevoll bepflanzt – und die Kinder gehen längst in Cottbus zur Schule. Haben einen großen Aktionsradius und eine engagierte Mutter, die mit ihnen Touren unternimmt, und einen Papa, der mit ihnen wandern geht. Ich habe gehört, Herr Nachtmann arbeitet auf einer Ölplattform. Der Ostsee ist fast vor der Tür. Klingt für mich nicht nach Enge.«

			»Stimmt. Vielleicht habe ich nur miese Laune. Diese Figur aus dem Spiel, Cloud, war wohl besonders geschickt. Ein Freund von mir spielt in dem Game und hat schon oft von ihr geschwärmt. Ich werde ihn fragen, wie das Spiel genau heißt und wer der Anbieter ist.«

			»Wir müssen wissen, ob das Opfer nur wie diese Figur aus dem Spiel gestylt war oder tatsächlich als Avatar mitspielte. Wir brauchen dringend ein paar Basisinformationen zum Modus, der so etwas ermöglicht, zu den Fans des Spiels, zu der Frage, ob eine Zauberei vielleicht einem anderen Spieler gewaltig geschadet hat – und – wie kriege ich eigentlich raus, wer hinter dem Avatar steckt, wenn der sich nicht selbst outet?«

			»Ein bottom-up-start? Wäre denkbar. Sie ist eingestiegen und hatte von Minute eins an einen riesigen Erfolg? Das wissen vielleicht die Eltern. Dann kämen Neider und Hater ins Spiel.«

			»Neider und Hater? Aha. Meinst du, jemand hat nicht verstanden, dass die Figur im wahren Leben zwar tot ist – der Avatar davon aber unbeeindruckt weitergespielt werden könnte? Wird die Figur nun an jemand anderen verkauft? Oder gibt es eine große Trauerszene mit Beerdigung im Spiel – und woher weiß das Spiel, dass die reale Person tot ist?« Nachtigall schüttelte den Kopf. »Mir ist schon ganz wirr.«

			»Sobald wir wissen, wie das Game heißt, haben wir Klarheit. Allerdings nutzt uns das nur bedingt. Wir müssen mit dem Provider Kontakt aufnehmen.«

			»Und tatsächlich wissen wir noch viel zu wenig über die private Samantha. Getötet wurde sie in real life. Vielleicht war der Täter nicht einmal Gamer!«

			»Die Mitschüler? Wir erkundigen uns bei der Klassenlehrerin oder dem Klassenlehrer?«

			»Ja, so würden wir auch vorgehen, wenn wir von ihrem zweiten Leben nichts wüssten. Einschätzungen der Lehrerschaft, Kommentare der Schüler.«

			Als eine mit sehr viel Schminkaufwand auf jugendlich gestylte Frau die Tür des hellen Einfamilienhauses öffnete, wusste Nachtigall sofort, dass er den Grund ihres Erscheinens nicht würde erklären müssen. »Es tut uns leid.«

			Die beiden Ermittler traten ein und waren mehr als überrascht. Die Wohnung wirkte wie ein Filmset. An den Wänden übergroße Fotografien einer jungen Frau – in einem schwarzen Outfit mit schwarzen Spitzenhandschuhen und sonderbaren Stiefeln. Marten sah sich um, versuchte seine Begeisterung nicht zu zeigen, verbarg sie so gut es ging hinter einer professionellen Miene – schließlich wäre sie im Hier und Jetzt völlig unangebracht gewesen.

			»Wissen Sie schon, wer meine Tochter umgebracht hat?« Die Stimme klang weniger nach mütterlicher Trauer als nach Empörung – ja, sogar Entrüstung. »Ihr medizinisches Team habe ich weggeschickt. Die kamen eh zu spät.«

			Nachtigall schüttelte den Kopf. »Wir versuchen, uns ein Bild von Ihrer Tochter zu machen. Sie war nicht in der Schule – erfahren Sie, wenn Ihre Tochter nicht zum Unterricht erscheint?«

			Ein Kopfschütteln als Antwort sei ausreichend, hatte die Mutter entschieden, und der Hauptkommissar nickte knapp zurück.

			»Ihre Tochter lebte in einem Online-Game eine Figur mit dem Namen Cloud?«

			»Ja, sie hat gegen das Böse gekämpft. Und einige spektakuläre Siege errungen. War durchaus gefürchtet.« Die Mutter machte eine kurze Pause, atmete tief durch und setzte hinzu: »Ihre Fangemeinde ist riesig – und nun ist sie tot!« Ihre Stimme rutschte in einen quietschenden Laut ab.

			»Es ist eine schreckliche Nachricht für Sie gewesen, und wir können Ihnen noch keine weiteren Informationen zur Todesursache geben. Wer hat Sie informiert?«

			»Eine Nachbarin. Sie hat ihren Hund am Ostsee ausgeführt … heißt das so? Und dabei hat sie die Polizei gesehen und die Kleidung. Sie hat sich ihren Reim darauf gemacht.«

			»Natürlich werden wir die genauen Umstände des Todes Ihrer Tochter feststellen und so mehr Klarheit in diese Ermittlung bringen.«

			»Wo genau wurde sie gefunden?«, fragte die Mutter mit gepresster Stimme.

			»Zeugen haben sie heute am späten Vormittag am Cottbuser Ostsee gefunden. Sie lag am Fuß des Aussichtsturms. Hatte Ihre Tochter eine besondere Beziehung zu diesem Ort?«

			»So viel Natur auf einen Blick? Ist …«, sie schluckte, »war nicht ihr Ding: Wind verweht die Frisur, Feuchtigkeit setzt sich im Outfit fest. Aber, wer weiß? Vielleicht wollte sie ein Spooky-Nights-Video für ihre Fans drehen. Dunkle Schatten, drohende Atmosphäre, das Gefühl einer lauernden Gefahr – kommt gut an bei den Fans.« Mit einer theatralischen Geste wischte sie mit den Fingern unter den Augenlidern entlang. »Nur dieses Mal war es nicht inszeniert.« Sie zog ein Taschentuch aus der Hosentasche, wischte sich unter der Nase entlang, schniefte laut.

			»Sie hatte ihr Handy dabei?«, hakte Marten nach, und die Mutter nickte.

			»Selbstverständlich. Das war immer und überall ihr Begleiter. Schließlich konnte sich jederzeit eine Chance auf ein spektakuläres Bild ergeben, das man für einen Take nutzen konnte.«

			»Würden Sie meinen, Ihre Tochter teilte alles mit Ihnen? Erfolg, aber auch Probleme mit Neidern – im Spiel wie auch im realen Leben?«, hakte der Hauptkommissar nach.

			»Wie sind Sie denn drauf?« Eine dunkle Männerstimme mischte sich ein und aus einem Sessel mit hoher Lehne tauchte ein Mann auf. Vierschrötig. Nachtigalls Gedanken korrigierten dieses Wort, das wahrscheinlich kaum noch jemand kannte, in zwielichtig. War sich auch bei dieser Vokabel nicht sicher, ob man es hier kennen würde. Du musst deine Sprache anpassen, wenn du nicht jetzt schon als alt abgestempelt werden möchtest – mahnte eine Stimme in seinem Kopf.

			Marten reagierte schnell: »In Ihren Augen weird?«

			»Kommt mir genau so vor, Mann. Ja, verwirrt und sonderbar passt. Vor wenigen Minuten haben wir vom Tod unserer Tochter erfahren und Sie stellen nur krude Fragen. Komplett abseitig.«

			»Nein. Wir stellen keine kruden Fragen. Wir versuchen, uns ein Bild von Ihrer Tochter zu machen. Wie ich sehe, hat es Ihnen sehr gefallen, dass sie als Cloud eine berühmte Figur im Netz war.«

			»Sie war es gern. Popularität war für sie wie Doping. In dieser Generation gibt es nicht so unglaublich viele Möglichkeiten, aus der Masse hervorzustechen. Also ist es gut, dass meine Tochter etwas gefunden hatte, das andere zu ihr aufschauen ließ«, murrte der Vater aggressiv. »So viele Neider, so viele, die versuchten, sich bei ihr anzuwanzen.«

			»War Ihre Tochter Cloud? Oder kleidete sie sich lediglich wie diese Figur und freute sich, wenn die anderen sie für Cloud hielten?« Marten wartete. Als die Phase des Schweigens andauerte, schickte er ein kaltes: »Also?« hinterher.

			»Tatsächlich weiß ich nicht genau, wie ich diese Frage beantworten soll. Natürlich ist – war – meine Tochter tatsächlich Cloud«, wand sich die Mutter um eine klare Antwort. »Immer, wenn sie Cloud war, lebte sie auch Clouds Leben. In ihrem Alltag war sie nur noch sehr selten Samantha. In der Anfangsphase hat das eine ganze Menge Geld gekostet. Aber sie hat auch Geld verdient. Sie bekam Werbespots im Internet – das hat ordentlich Geld auf ihr Konto gespült. Als Samantha hatte sie keine Reichtümer besessen. Natürlich sind ihre Konten Privatsache – wir haben uns nie eingemischt, nicht gefragt. Einzige Bedingung: Sie durfte ihr Konto nicht überziehen.«

			»Ansonsten gab es von Ihrer Seite keine Regelungen?«, hakte Nachtigall ein.

			Die Mutter schob in einer affektierten Ganzkörperbewegung die Haare aus dem Gesicht, warf sie schwungvoll in den Nacken. »Nein. Wie sollen die jungen Leute denn lernen, mit Geld umzugehen und ihr Leben zu strukturieren, wenn andere ihnen ständig reinreden? Offensichtlich war unsere Tochter in diesem Punkt sehr geschickt.« Sie hatte das Kinn hochgereckt und ihrer Stimme einen giftigen Stachel gegönnt.

			»Und abseits von Geld und Ruhm? Wann war sie Samantha, wann Cloud? Und konnte sie die beiden noch unterscheiden?«, erkundigte er sich weiter.

			Die Miene der Mutter verzog sich zu einer arroganten Grimasse.

			»Wir haben Ihre Tochter am Fuß des Aussichtsturms am Cottbuser Ostsee gefunden. Hat Samantha Ihnen in letzter Zeit von Ärger, Übergriffen oder Sticheleien erzählt? In der Schule, im Freundeskreis, mit Lehrern?«, bohrte der Hauptkommissar an einer neuen Stelle weiter.

			»Gut! Machen Sie, dass Sie rauskommen!« Der Vater baute sich drohend vor Nachtigall und Klausing auf, angriffslustig, zornbebend mit geballten Fäusten. »Wagen Sie es nicht, dieses Haus noch einmal zu betreten!« Sein Gesicht nahm eine ungesunde rötlich-violette Farbe an, Speichel sprühte den beiden Ermittlern entgegen.

			»Depressive Phasen sind in diesem Alter keine Seltenheit«, stellte Marten sachlich klar.

			»Meine Tochter hatte keine Depressionen! Ihr ging es gut, alles im grünen Bereich! Die war kein jammerndes, heulendes Weichei!«

			»Vielleicht hat sie von anderen erzählt, die Stress mit ihr oder Lehrern hatten?«, blieb Marten stur an diesem Thema dran. Wenn es eine solche Aggressivität auslöste, hatte das sicher einen Hintergrund, war er überzeugt.

			»Wer Erfolg hat, der kämpft gegen Neider. Ist doch klar! Wenn Cloud durch die Straßen ging, nickte ihr fast jeder freundlich zu. Man mochte sie. Keine Party ohne Cloud.« Der Vater fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht, zog an seinem kurzen Kinnbärtchen, seufzte. Drehte sich zu seiner Frau um, warf ihr einen vernichtenden Blick zu, stieß mit dem ausgestreckten Finger bösartig in ihre Richtung. »Die ist schuld! Immer hat sie meine Kleine getrietzt. Mach dies, mach das, trag deine Haare so, nicht als Zopf. Sie hat auch das Outfit für diese Rolle entworfen. Sie wissen schon: New Adult. Ist der große Renner unter den Jugendlichen – ist wie zu viel Pfeffer auf dem Sahnekuchen: Nichts ist ohne Schmerz und Qual zu haben, besonders die Liebe nicht. Schrecklicher Kitsch. Aber die jungen Leute stehen auf so einen Quatsch.«

			Spitz fiel die Mutter ihm ins Wort: »Du liebe Güte, reg dich ab! Die Jugendlichen sehnen sich nach ein bisschen Liebe und Romantik, gewürzt mit dem Schmerz, der auch zur Liebe gehört und den ganz bitteren Seiten, wie Tod, Verrat und Betrug. Das Kind musste eben manchmal ein bisschen angeschubst und in die richtige Richtung gedreht werden.«

			»Diese Mutter wollte nur eines: einen Star zur Tochter! Das ist die traurige Wahrheit hinter dem Schubs. Geträumt wurde von einer Verfilmung des Spiels mit Samantha in der Hauptrolle. Wie bei Lara Croft. Und wenn es nicht gut lief – ja, dann war Mutti ganz schön grantig.«

			»Ganz so stimmt das nicht. Sie konnte jederzeit selbst entscheiden, was sie wie, wann und wo unternimmt oder den Fans als News anbietet.« Sie nahm mit beiden Augen ihren Mann ins Visier, als könne sie mit ihnen giftige Pfeile tief in sein Fleisch bohren.

			»Wir brauchen einige Informationen von Ihnen – zum Beispiel die Bank- und die Kontoverbindung Ihrer Tochter. Und wir möchten uns in ihrem Zimmer umsehen.«

			»Das übernimmt dann wohl dieser unglaublich perfekte Papa.«

			»Na, wenn das so ist«, murmelte der Vater, rappelte sich erneut aus dem Sessel auf und wies den Ermittlern den Weg. Er bewegte sich, als müsse er einen bleischweren Trekking-Rucksack über den Schultern tragen. Beim Aufstieg über die schmale Treppe keuchte er hörbar bei jeder Stufe.

			»Sie waren mit dem Hype um Ihre Tochter nicht einverstanden. Haben Sie etwas dagegen unternommen?«, fragte Nachtigall vorsichtig.

			»Nein«, erklärte der Vater traurig. »Ich wollte, dass sie sich um die Schule kümmert. Gute Noten sind wichtig. Schönheit vergeht – und was heute als schön gilt, läuft schon morgen unter nuttig oder altbacken, je nach Argumentationslager. Der Geschmack ändert sich schneller als das Wetter. Eine solide Ausbildung öffnet viele Türen. Aber das wollte in diesem Haushalt niemand hören.«

			Er blieb vor einer weiß gestrichenen Tür stehen, an der ein überlebensgroßes Plakat mit dem Bild seiner Tochter in einer Kampfpose hing, öffnete sie mit einem kraftvollen Stoß.

			»Das ist das Reich von Cloud. Treten Sie ein. Ich habe schon seit Jahren keinen Fuß mehr in diesen Raum gesetzt.«

			Nachtigall und Klausing blieben einen Moment lang ruhig stehen – ließen die Atmosphäre auf sich wirken.

			»Wow, so was nennt man wohl Persönlichkeitskult.« Nachtigall schüttelte den Kopf. »Vor nicht allzu langer Zeit war ich im Zimmer eines Fantasy-Fans. Gandalf überlebensgroß, Elrond, Aragorn der Waldläufer, Saruman, alle waren dort versammelt. Darth Vader, Luke Skywalker und andere Figuren … Vielleicht fühlte sich diese junge Frau so einsam wie dieser junge Mann, der damals getötet wurde – allerdings hatte sie wohl nur sich selbst als Gesprächspartner.«

			»Was ist dem jungen Mann passiert?« Marten ahnte schon, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.

			»Nun, er wurde brutal ermordet. Die Elben und Waldgeister, mit denen er sich in engem Kontakt glaubte, konnten das offensichtlich nicht verhindern.« Nachtigall schwieg, starrte auf die Fotos, die von der Decke bis zum Boden reichten. »Er wurde von jemandem getötet, der Gott spielen wollte.«

			»Wir werden hier eine Cloud-Sammlung finden. Fanartikel, Autogrammkarten … und hoffentlich auch einen Kontoauszug.« Marten schüttelte ratlos den Kopf.

			Der Hauptkommissar gab sich einen Stoß, betrat den Raum, in dem eine Wolke von Samanthas Parfum hing. Süß und schwer. Fast – im Wortsinn – atemberaubend. »Wir suchen nach Laptop, Handy, Tagebuch, Bankauszügen, Briefen, einem Verzeichnis mit Passwörtern … Ein Regal mit Büchern gibt es nicht. Vielleicht stehen ihre Lieblingsschmöker neben den anderen im Wohnzimmer. Hier war wohl kein Platz mehr dafür.« Er trat an einen ausklappbaren Spiegel, streifte Handschuhe über und entfaltete die Teile.

			»Panoramaspiegel mal anders«, kommentierte Marten. »Wenn ich mich ständig nur mit mir, meinem Aussehen, meiner Kleidung und meiner Wirkung auf andere beschäftigen müsste, würde mir das ziemlich schnell langweilig. Ich kenne mich ja. Aber dass diese Kunstfigur Cloud andere in ihren Bann ziehen konnte, okay, kann ich nachvollziehen.« Dabei stand er mit weit in den Nacken gelegtem Kopf vor der Fotowand. Spektakuläre Bilder von Cloud im Kampf gegen finstere Gestalten. Ihr schwarzes Spitzenkleid umwehte ihren blendend weißen Körper, während sie etwas in Wurfhaltung präsentierte, das wie eine kleine Bombe aussah.

			»Am Aussichtsturm haben wir kein Handy gefunden. Der Täter hat es möglicherweise mitgenommen. Denkbar wäre, dass sie zwei Phones hatte, eines für private Chats und eines für eher berufliche Kontakte. Das müssen wir überprüfen.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie keines mitgenommen hat – da gebe ich der Mutter recht. Permanent erreichbar zu sein, gehört bei diesem Job wohl zur Stellenbeschreibung.« Marten zog eine der Schreibtischschubladen auf, begann vorsichtig damit, sie auszuräumen. »Okay. Eine kleine Dose mit Joints. Erleichtert das Fliegen im Kampf gegen das Böse mit und ohne Spitzenrobe.« Er zwinkerte dem Kollegen zu.

			»Wer ständig gegen das Böse kämpft«, brummte Nachtigall und zog die Tür zum Kleiderschrank auf, »braucht auch Phasen der Entspannung. Sieh mal, das kann unmöglich ihre Alltagskleidung für die Schulstunden sein! Alles schwarz – wie in meinem Schrank. Bei mir aus praktischen Überlegungen – bei ihr so was wie Berufskleidung? Mit Spitze. Sieht der Kleidung ähnlich, die sie am See getragen hat.« Er schüttelte den Kopf. »Also war sie als Cloud unterwegs – oder nicht? Gestylt wie ihre Figur, in der Kleidung ihrer Figur. Bleibt die Frage, ob derjenige, der sie hinunterstieß, die Figur oder die Person töten wollte.«

			»Ist das nicht vollkommen gleichgültig?«, schluchzte unerwartet die Mutter laut auf. Die beiden Ermittler zuckten erschrocken zusammen, die Frau war geräuschlos in den Raum getreten.

			»Was auch immer derjenige auslöschen wollte – er hat es geschafft, beide zu töten! Samantha und Cloud!«, schrie sie den beiden Männern zu und rannte laut aufheulend die Stufen hinunter, ins Wohnzimmer zurück.

			»Stimmt natürlich«, kommentierte Marten knapp. »So gesehen zählt nur das Ergebnis der Tat. Aber ehrlich gesagt fehlt mir die theatralische Forderung an uns, hier nicht rumzutrödeln, sondern den Mörder ihres Kindes zu finden!«

			»Ich verstehe sie und ihre Verzweiflung schon – aber wenn wir nicht wissen, aus welchem Handlungsumfeld der Täter stammt, werden wir am Ende vor einem ungelösten Fall stehen. Es gibt ein schulisches, ein privates und ein öffentliches Umfeld. Bleibt abzuwarten, in welchem sie sich die meisten Feinde gemacht hat«, erklärte Nachtigall und durchsuchte einen Stapel Papiere nach Hinweisen auf Drohungen oder Schmähnachrichten. Anschließend bückte er sich und zog eine Schublade unter dem Bett auf.

			»Sogar die Bettbezüge sind schwarz – Kissen, Deckbett und Laken ordentlich im Bettkasten.« Er beugte sich tiefer und legte das Bettzeug auf das tagsüber zum Sofa umgestylte Möbelstück, kramte weiter. »Das glaube ich jetzt nicht!«, war die schneidende Stimme der Mutter erneut zu hören und die beiden Ermittler zuckten zusammen wie unter einem Peitschenhieb. »Angeblich hat sie sich von allen Kuscheltieren getrennt, sie verschenkt. Nur ausgerechnet den grässlichen Hoppel nicht!«

			»Sie hatten von ihr gefordert, sich von allen Seelentröstern zu trennen?«, erkundigte sich Nachtigall mit leiser Stimme.

			»Na, was soll das? Immer die Coole geben und dann nicht ohne Kuscheltier ins Bett gehen wollen? Wenn schon eine mit magischen Fähigkeiten ausgestattete Hexe, dann wenigstens richtig! Hätte ja jederzeit einer von Clouds Fans vor der Tür stehen können. Der findet dann statt der toughen kampferprobten Zauberin ein kleines Mädchen, das sich an einen Plüschhasen schmiegt? Nein! Nein, wirklich nicht.«

		

	
		
			Kapitel 4

			»Ey, Digga, hast du schon gehört, dass Cloud vom Aussichtsturm gejumpt ist? Ey, ich bin voll geflasht! Meinst du, die wollte sich selbst Game Over setzen?« Diver war der Schreck tatsächlich anzusehen.

			Birdy saß auf der Treppe zum Eingang des Gebäudes und blies kleine Rauchwölkchen einer E-Zigarette vor sich hin. Mit »Never!«, fiel seine Antwort spartanisch aus.

			»Mann, Digga«, gab der andere zurück. »Die News des Tages! No Joke. Keiner weiß mehr. Die Cops suchen nach Beweisen und solchen Sachen.«

			»Die Igers posten lauter Shit. No news anywhere.« Birdy sah verdammt mitgenommen aus, fand der Freund und nickte vorsichtig.

			»Hello Digga, ich glaube nicht, dass die freiwillig …«, erklärte Lexus und setzte sich neben Birdy auf die Treppe.

			Der gönnte dem Neuankömmling einen vernichtenden Blick. »Fehlfunktion? Brothirn?« Rasch sprang der Hinzugekommene wieder auf. Er wusste, es war ein Fehler, sich ohne Einladung neben Birdy zu setzen. Die Regel galt wohl auch in Krisenzeiten wie aktuell diesen.

			Diver feixte.

			»Sorry.« Lexus war zerknirscht. Als Neuer in der Schule und der Stadt musste er sich in der Hierarchie des Pausenhofs unter »ferner liefen« einordnen. Das hatte er nicht anders erwartet. Schmerzhaft war es für ihn dennoch. Und Birdy war ohnehin eine große Ausnahme – der studierte schon gegenüber an der BTU, wie die Technische Universität kurz genannt wurde, und kam nur gelegentlich in der großen Pause auf den Schulhof, um seine Kontakte zu Lehrern und Schülern aufrechtzuhalten.

			Jumper, der sich neugierig zu der Gruppe gesellt hatte, nickte ihm immerhin aufmunternd zu. »Wie geht es mit dem Game weiter? Cloud ist im Status als offline«, fragte er dann.

			»Baba wird froh sein. Dem ging der Hype um Cloud ziemlich auf den Geist – obwohl, wenn man ihr glauben sollte, hatte er gar nicht so viel davon.« Lexus seufzte.

			»Baba war schwierig, d’accord. Wie Väter halt so sind. Aber die Mutter erst! Muttitussie und extrem boshaft.« Diver wusste Bescheid.

			Birdy nickte. »Das Crazy. Voll belastend.«

			Als die vier jungen Männer die beiden fremden Frauen über den Hof kommen sahen, warfen sie sich wissende Blicke zu. »Die hat das Orga-Mädchen im Schulsekretariat zu uns geschickt. Zu wem auch sonst?« Lexus stöhnte leise auf.

			»Kriminalpolizei Cottbus. Maja Klapproth und Silke Dreier. Haben Sie mal einen Moment?«

			»Nö!« Ein typischer Birdy. »No time for collaboration.«

			Die drei anderen unterdrückten mäßig erfolgreich ein Grinsen, bemühten sich, gelangweilt auszusehen.

			»Besser wäre es allerdings zu kooperieren. Für Sie, für Cloud und die Überführung des Täters.« Majas Ton war kalt wie Eiswürfel und schneidend wie eine frisch geschliffene Schwertklinge.

			»Cloud wurde letzte Nacht ermordet. Ich gehe davon aus, dass sich dieser Fakt inzwischen bei Ihnen rumgesprochen hat.«

			»Logisch. Alle wissen davon.« Diver konnte zur Überraschung von Lexus auch in »Deutsch für Ältere« wechseln.

			»Sie besuchten – mit Ausnahme von Ihnen –«, sie nickte Birdy zu, »dieselbe Klasse wie sie. Also wüssten wir gern ein bisschen mehr über diese Mitschülerin von Ihnen«, übernahm Silke. »Wir gehen davon aus, dass Sie alle wussten, dass Samantha Cloud ist.«

			»Nun, wer das nicht wusste, der hatte ganz klar sein Hirn auf mute. War ja nicht zu übersehen.« Diver eben.

			»War sie Cloud – oder hat sie nur dieselbe Kleidung getragen wie die Figur im Game?«

			Die vier jungen Männer sahen sich verblüfft an.

			»Hä?«, machte Jumper und sah verwirrt aus.

			Lexus mischte sich ebenfalls ein: »Samantha war Cloud. Sie hat mir manchmal von den geplanten Aktionen erzählt. Sobald sie aus der Schule war, verwandelte sie sich in eine klasse Kämpferin.«

			Birdy schob sich ein Stück vorwärts auf die Kante der Stufe und spuckte einen schleimig-schaumigen grünlichen Speichelbatzen in den Rasen daneben. »Redet keinen Scheiß, ihr zwei«, verkündete er dann und ließ offen, welche zwei er damit konkret meinte. »Cloud war cool, schlau und besonders. Bei dem Gewitter letzte Nacht wäre sie nicht aus irgendeinem banalen Grund aus dem Haus gegangen. Schon gar nicht zum Aussichtsturm – wäre ja immerhin ein ganzes Stück entfernt gewesen. Ende der Durchsage.« Er erhob sich, als stiege er von einem ungezähmten Pferd, und schnipste die anderen mit Zeigefinger und Daumen ebenfalls in den Stand. »Pause ist rum«, grinste er dann und zog mit seinen Freunden ab.

			»Abgeblitzt«, grinste Silke und lachte leise. »Wir werden die wohl zum Einzelgespräch ins Büro bestellen müssen. Gut, dass wir uns die Adressen gleich haben geben lassen. Mal sehen, wer uns was Spannendes erzählen kann. Der auf der Treppe war doch sicher kein Schüler mehr. Eher Student.«

			»Wahrscheinlich der, von dem die Sekretärin gesprochen hat. Birdy ist ein Freund von Samantha gewesen, er kommt gelegentlich in der Pause vorbei, um Freunde zu treffen. Mit Freundinnen hatte sie es nicht so. Die Sekretärin konnte keinen Namen nennen. Sie war also eher eine burschikose Person mit Ecken und Kanten und einer genauen Vorstellung von dem, was sie erreichen wollte?«

			»Marten weiß schon, um welches Spiel es geht, und dort müssen wir nach den Spuren von Cloud suchen. So werden wir sicher mehr über sie erfahren als durch die Gespräche mit diesen drei Freunden.«

			»Also versuchen wir jetzt im Netz etwas zu finden.« Silke warf wenig später ihre Jacke über die Lehne des Bürostuhls. »Peter will, dass wir Hintergründe recherchieren. Wen möchtest du übernehmen? Vater, Mutter, andere Verwandte?«

			»Vater«, entschied Maja und öffnete eine Maske auf dem Bildschirm.

			»Ich kümmere mich also um die Mutter. Mal sehen …« Silke reckte die Arme vor, als machte sie sich bereit, in den nächsten Sekunden enorme Gewichte stemmen zu müssen.

			Schweigen zog ein – die beiden Ermittlerinnen starrten auf ihre Monitore, seufzten gelegentlich, notierten Informationen.

			»Wie alt war das Opfer?« Maja reckte den Kopf hoch und sah die Kollegin fragend an.

			»Fast siebzehn. Die Mutter hat einige sonderbare Dinge gepostet. Fotos der Tochter in eigenartigen Verrenkungen. Sollten wohl zeigen, wie beweglich das Mädchen ist, damit keiner glaubte, er könne Cloud leicht besiegen.«

			»Ehrlich gesagt verstehe ich den enormen Einsatz der Mutter nicht. Aber auf der anderen Seite gibt es durchaus Familien, die schon ihre Kleinsten zu Castings anmelden, zum Ballett, zum Schminkkurs, zum Musikunterricht, zu Tanzkursen. Neulich habe ich eine Dokumentation über eine Mutter gesehen, die ihre vierjährige Tochter zu allen möglichen Vorstellungs- und Vorsprechterminen schleift. Ich wusste nicht, dass es schon so etwas wie Misswahlen für die Kleinsten gibt. Die Vierjährige ist nur noch glücklich, wenn sie geschminkt und gestylt als bezaubernde Schönheit wahrgenommen wird, die anderen Mütter und Töchter sie neidvoll anstarren und sie in der Ausscheidung einen guten Platz belegt – am liebsten ist ihr der erste. Die ist erst vier!«

			»Bei Cloud werden wir auch einen vollen Terminkalender finden. Neben ihrem Avatarleben war kaum Platz für die junge Samantha im Hier und Jetzt.« In Silkes Stimme schwang Bedauern mit. »Erstaunlich, dass sie noch Zeit für den Schulbesuch finden konnte.«

			»Haben wir Aussagen über ihre schulischen Leistungen? Wer so wenig Zeit fürs Lernen hat, könnte in Schwierigkeiten geraten. Lehrer – egal ob männlich oder weiblich – mögen es nicht, wenn man ihre Aufträge nicht erledigt, Unterrichtsthemen nicht bearbeitet oder ohne jede Vorbereitung desinteressiert im Unterricht sitzt. Nach der Befragung des Klassenlehrers werden wir eher einordnen können, wie es Samantha tatsächlich ging. Im Netz vielleicht ein Star – unbesiegbar, wehrhaft –, aber in der Schule hat ihr Tag womöglich völlig anders ausgesehen. Hänseleien, keine Freunde, Stalking …«, hakte Maja nach.
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